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Alternativen konstruieren und erproben
Überarbeitungsmuster und Problemstellen des differenzierenden 
Hörens bei der Umsetzung in eine grafische Notation
Constructing and Testing Alternative Solutions. Characteristic 
Patterns and Challenges in Listening and Visualizing
Differentiating between listening experiences is a relevant objective in curricula 
of music classes in primary schools as well as in higher education in Germany 
(Ministerium für Schule und Weiterbildung des Landes NRW, 2008, S. 88; Niessen, 
Lehmann-Wermser, Knigge & Lehmann, 2008). In general, children show high 
performance in their rhythmic/metric and melodic or harmonic listening skills 
(Hofmann, 2011). Authors of these studies demand the development of challenging 
listening tasks for music education in primary schools (Nauck-Börner, 1991). In 
order to support a more sophisticated way of listening, the current project has de-
veloped a specific research design following the principles of design-based research 
(Prediger et al., 2012). The methodological framework was set by video-based class-
room research (Kranefeld, 2017). This article provides insights into students‘ under-
lying process patterns of – and challenges to – listening and visualizing. 
1. Erkenntnisinteresse
Musikpädagogische und ‑psychologische Forschungen zu den Hörfähigkeiten von 
Kindern zeigen, dass Grundschüler*innen hinsichtlich ihrer metrisch/rhythmi‑
schen, melodischen und harmonischen Fähigkeiten bereits über hohe rezeptive 
Grundlagen verfügen (Nauck‑Börner, 1991; Hofmann, 2011). Allerdings wird eine 
Differenz zwischen dem Entwicklungsstand der Kinder und der schulischen 
Vermittlung festgestellt und gefordert, dass das Hören und damit verbundene 
anspruchsvolle Lerninhalte stärker in den Mittelpunkt der Unterrichtsgestal‑
tung rücken sollten (Abel‑Struth & Groeben, 1979; Schellberg, 1998; Hofmann, 
2011). Auch in den Lehrplänen für Grundschulen und weiterführende Schulen 
wird differenzierendes Hören explizit als Unterrichtsziel genannt (Minis terium 
für Schule und Weiterbildung des Landes NRW, 2008, S. 88; Niessen, Leh‑
mann‑Wermser, Knigge & Lehmann, 2008, S. 8) und unter anderem durch ver‑
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änderte Wahrnehmungsparadigmen, wie die Dominanz visueller Medien, legiti‑
miert (Krämer, 2011).
In der Diskussion um kompetenzorientierten Musikunterricht stellen Knigge 
und Lehmann‑Wermser (2009, S. 58) heraus, dass über die Zusammenhänge von 
Wissensbeständen, Wahrnehmungsfähigkeit und der Fähigkeit zur Verbalisie‑
rung und Darstellung von Höreindrücken wenig empirisches Wissen besteht. 
Allgemeiner formuliert Gebauer (2012, S. 219–221), dass empirische Einsichten 
darüber fehlen, wie lernwirksame Frage‑ und Aufgabenstellungen konstruiert 
werden müssen. Sie betont, dass musikalische Lernprozesse hinsichtlich der 
„kognitiven Lernebene[,] der sinnlichen Erfahrungsebene sowie der körper‑
lich‑instrumentalen Handlungsebene“ (ebd., S. 222) empirisch ausdifferenziert 
werden müssen und formuliert damit ein zentrales Desiderat der musikpädago‑
gischen Unterrichtsforschung. Vor diesem Hintergrund erscheint es sinnvoll, die 
umfangreichen Erkenntnisse zu den musikalischen Hörfähigkeiten von Kindern 
auf die unterrichtliche Aufgabengestaltung zum Hören zu beziehen. Dazu fehlen 
allerdings bislang empirische Prozessanalysen, die untersuchen, welche Arbeits‑
prozesse bei den Schüler*innen ausgelöst werden und wie sie ihre Höreindrücke 
darstellen und kommunizieren können. Die Dissertation „Differenzierendes Hö‑
ren mithilfe grafischer Notation in der Grundschule“,1 aus der im vorliegenden 
Beitrag berichtet wird, zielt daher auf die Entwicklung und Beforschung eines 
unterrichtsnahen Erhebungsdesigns zum differenzierenden Hören. Im Folgenden 
wird der Fragestellung nachgegangen: Wie zeigt sich differenzierendes Hören 
von Schüler*innen der 4. Jahrgangsstufe an Grundschulen bei der Erstellung 
einer grafischen Notation? Welche Problemstellen lassen sich identifizieren?2
 
2.  Das unterrichtsnahe Erhebungsdesign
Da das Projekt auch auf die Gestaltung von geeigneten Aufgaben zum differenzie‑
renden Hören zielt, orientiert sich die Studie am Konzept der Fachdidaktischen 
Entwicklungsforschung im Dortmunder Modell. In diesem Forschungs‑ und 
Entwicklungsrahmen bildet die Analyse und Spezifizierung der Lerngegenstän‑
de die Basis für die Entwicklung von Lehr‑Lernarrangements, deren initiierte 
Lernprozesse in iterativen, vernetzten Schritten empirisch erforscht werden (vgl. 
Prediger et al., 2012, S. 453). Durch eine zyklisch angelegte, explorative Vorstudie 
1 Das Dissertationsprojekt ist im interdisziplinären Forschungs‑ und Nachwuchskol‑
leg Fachdidaktische Entwicklungsforschung (Funken) verortet und wurde durch das 
MIWFT NRW gefördert (http://www.funken.tu‑dortmund.de/cms/de/home.html).
2 Weitere Fragen des Projekts beziehen sich auf die Entwicklung des Erhebungsdesigns 
und auf die Rolle der Interaktion der beteiligten Personen.
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wurde ein unterrichtsnahes Erhebungsdesign entwickelt, das differenzierendes 
Hören altersangemessen initiiert und sichtbar macht.3
Studien zu den Hörleistungen von Kindern werden bislang vorwiegend in ex‑
perimentellen Einzeltestungen vorgenommen. Dabei werden die für den Unter‑
richt konstitutiven Elemente der Interaktion und Kommunikation aus geblendet. 
Prozessbezogene Analysen der interaktiven Bedeutungs aus hand lung fehlen also. 
Um dieses Forschungsdesiderat zu bearbeiten, liegt es nahe, den Fokus in einem 
qualitativ‑rekonstruktiven Erhebungsdesign auf den Aspekt der Interaktionsbe‑
dingtheit fachlichen Lernens (Fetzer, 2007) zu legen. Die Analyse von individuel‑
len Prozessen des Hörens und Darstellens wird folglich um eine interaktionsana‑
lytische Perspektive erweitert.
Zur Durchführung und Auswertung dient deshalb die videobasierte Unter‑
richtsprozessforschung (Kranefeld, 2017), die sich an den Prinzipien der inter‑
pretativen Unterrichtsforschung (Krummheuer & Naujok, 1999) orientiert. In ihr 
werden sowohl die subjektiven Deutungen einzelner als auch die in Interaktion 
hervorgebrachten „als geteilt geltende[n] Deutungen“ (Fetzer, 2007, S. 27) se‑
quenzanalytisch rekonstruiert.
Für den im Erhebungsdesign vorgesehenen didaktischen Zugriff auf diffe‑
renzierendes Hören, verstanden als analytische Zugangsweise zu Musikstücken, 
bietet sich die Transformation eines Höreindrucks in eine grafische Notation 
an (vgl. Kaiser, 1995, S. 143; Krämer, 2011, S. 134). Grafische Notationen erhalten 
„die Funktion der Hörhilfe“ (Kocina, 1991, S. 93), die unter anderem beim mehr‑
maligen Hören immer weiter differenziert werden sollen (vgl. Fuchs, 1969, S. 76; 
Günther, 1991, S. 51). 
Die Gestaltung der grafischen Notation orientiert sich an den Grundprinzipi‑
en traditioneller Notation4: „[D]er zeitliche Verlauf von Musik wird […] horizon‑
tal von links nach rechts abgetragen, Tonhöhen werden vertikal fixiert“ (Knigge, 
2010, S. 177). Dieses basale Notationsverständnis wird auf der niedrigsten Niveau‑
stufe im Kompetenzmodell „Musik wahrnehmen und kontextualisieren“ für die 
6. Jahrgangsstufe gefordert. Somit kann untersucht werden, wie Schüler*innen 
dieses Notationskonzept bei der Erstellung einer grafischen Notation anwenden 
und welche Problemstellen sich ergeben. Konkret wird im Erhebungsdesign Ton‑
3 Das im Folgenden vorzustellende Erhebungsdesign oblag keiner zyklischen Verände‑
rung, sondern zielt auf die Generierung von deskriptiven und verstehenden Theorie‑
elementen. Im Anschluss könnte man nun in zyklischen Schritten die Auswirkungen 
von Veränderungen am Design untersuchen. Eine ausführliche Darstellung der zykli‑
schen Vorgehensweise im Projekt wird an anderer Stelle veröffentlicht werden (Höl‑
ler, i. V.).
4 Es wird nicht auf die traditionelle Notenschrift zurückgegriffen, da diese Form der 
grafischen Notation unmittelbarer den musikalischen Verlauf (Tonlänge = Strecke) 
abbildet und folglich der „konkrete Bezug zum Zeichenkörper“ (Krämer, 2011, S. 144) 
erhalten bleibt. Die grafische Notation erscheint somit für die Altersgruppe leichter 
zugänglich.
Katharina Höller208
länge durch lange Striche und Punkte dargestellt, deren vertikale Anordnung 
Tonhöhe und Simultanität symbolisiert. Quadrate stehen für Pausen.
Das unterrichtsnahe Erhebungsdesign wurde in Laborsituationen (Komorek 
& Duit, 2004) mit Schülerpaaren aus jeweils einer Klasse aus drei unterschied‑
lichen Schulen durchgeführt und videografisch erhoben. Die Schüler*innen 
wurden mit Hilfe der Einschätzung der Klassenleitung nach Leistungsstärke und 
allgemeiner Musikaffinität kontrastiv gesampelt. Insgesamt sind zwölf Schülerin‑
nen und Schüler im Sample. 
Das Erhebungsdesign umfasst drei Schulstunden. In den ersten beiden Stun‑
den lernen die Schüler*innen die spezifischen Notationsregeln kennen. Dabei 
üben sie sich darin, das Notationsprinzip anzuwenden, indem sie am Klavier 
sitzen und die Zeichen in Klänge umsetzen. 
Kern des Erhebungsdesigns bildet dann die dritte Stunde, in der die Schü‑
ler*innen zu einer Aufnahme des Musikstücks „Klavier und Streichquartett“ 
(1985) von Morton Feldman5 zu den Takten 2–8 eine Partitur erstellen. Das Mu‑
sikstück wurde aufgrund in der Vorstudie entwickelter Kriterien ausgewählt: Die 
kompositorischen Prinzipien Wiederholung und Variation, die im Musikstück 
besonders bedeutsam werden, können ein vertiefendes Hören musikalischer 
Strukturen beanspruchen (vgl. Lamont & Dibben, 2001, S. 264). Eine weitere He‑
rausforderung für das Hören stellt die Simultanität der Klangereignisse in der 
kammermusikalischen Besetzung dar. Aus der zyklisch angelegten, explorativen 
Vorstudie wurde die Erkenntnis gewonnen, dass bei simultanen Klangereig‑
nissen differenzierendes Hören angeregt werden kann. Empirische Ergebnisse 
(Costa‑Giomi, 1994; Gudmundsdottir, 1999) untermauern diese Erkenntnis, weil 
für die Wahrnehmung von Simultanität die Fähigkeit zur Dezentrierung (die Fä‑
higkeit sich auf mehr als einen Aspekt bei der Wahrnehmung konzentrieren zu 
können) nötig ist. 
Die Schüler*innen erhalten die Aufgabe, eine vorstrukturierte Partitur wei‑
ter auszufüllen. Die Vorstrukturierung besteht aus voreingezeichneten Punkten 
sowie einem Zeitstrahl (s. Abb. 1). Die Punkte stehen für die Klavierarpeggien 
der Takte 3, 5 und 7. Sie sind deshalb bereits vorgegeben, weil der Aufmerksam‑
keitsfokus nicht auf das Zählen der Klaviertöne gerichtet sein soll, sondern auf 
die Wahrnehmung der simultanen Klangereignisse. Der Ablauf dieser Stunde 
ist so angelegt, dass die Kinder zunächst mehrmals das Musikstück hören und 
dabei ihre Höreindrücke visualisieren, indem sie Eintragungen in die Partitur in 
Einzelarbeit vornehmen. Sie werden dabei gefragt, ob sie das Stück noch einmal 
hören möchten. Wenn sie angeben, fertig zu sein, sollen die Schüler*innen ihre 
Partituren untereinander vergleichen und sich gegenseitig erklären. Danach be‑
steht dann die Möglichkeit weiter an der eigenen Partitur zu arbeiten.
5 Feldman, Morton (1993). Piano and String Quartet. [Recorded by Kronos Quartet & 
Aki Takahashi]. On Piano and String Quartet. [CD]. Europe: Elektra Nonesuch.
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3.  Transkription und Analyseinstrumentarium
Um nachvollziehen zu können, welche Klangverläufe im Prozess des Visualisie‑
rens dargestellt werden, wurde als spezielles Analyseinstrument eine Matrize 
konzipiert, die die entsprechenden Leerstellen der vorstrukturierten Partitur 
mit den grundlegenden musikalischen Strukturen füllt, an denen auch die Schü‑
ler*innen in der Regel arbeiten. Die Matrize wurde also nicht nur auf der Basis 
einer musikalischen Analyse entwickelt, sondern ist gleichzeitig an den tatsächli‑
chen Prozessen des Hörens und Darstellens seitens der Schüler*innen orientiert 
(vgl. Abb. 1).
Abbildung 1:  Matrize zum Musikausschnitt Morton Feldmans Klavier und Streichquar-
tett T. 2–8 
Der Musikausschnitt besteht aus drei Teilen, die nach dem Prinzip der Variation 
aufgebaut sind. Wie in der Matrize zu sehen ist, beginnt der Zusammenklang von 
2. Violine und Viola in Teil A simultan mit den Klavierarpeggien und klingt da‑
nach weiter. Der Zusammenklang wird mit zwei übereinanderstehenden langen 
Strichen eingezeichnet, wobei der untere und der obere Strich jeweils den Am‑
bitus des Zweiklangs darstellen. Nach der Sichtung der Aufgabenbearbeitungs‑
prozesse der Schüler*innen wurde deutlich, dass die Schüler*innen diesen Klang 
nicht in seiner Zweistimmigkeit oder hinsichtlich des Stimmtauschs6 differenzie‑
ren. Deshalb werden diese Stimmen als der Zusammenklang von 2. Violine und 
Viola bezeichnet.
Der Nachklang im Pedal, der in der Matrize nahe der Mittellinie dargestellt 
wird, kann wahrgenommen werden, wenn das Klavier und das Streichquartett 
verstummen und ihre Klänge in den Saiten des Flügels resonieren. Er ist also 
6 Es liegt ein zweifacher Stimmtausch zwischen 2. Violine und Viola von c‘ und des‘‘ in 
den Teilen A, B und C vor.
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kein eigenständig angeschlagener oder angestrichener Saitenklang, sondern ein 
„passiver“ Nachklang im Pedal, der sukzessive entsteht, sobald die Zusammen‑
klänge von Streichquartett und Klavier gespielt werden. In den Teilen B und C 
entstehen Varianten von Teil A, weil in den sich wiederholenden Teilen zusätz‑
lich ein Flageolett‑Ton der ersten Geige gespielt wird. Diese Töne sind wenig 
auffallend, aber dadurch erkennbar, dass sie etwas später einsetzen. Außerdem 
kommt in Teil C noch das Cello hinzu.
Um im Gegensatz zu anderen Untersuchungen (Davidson & Scripp, 1988; 
Gromko & Russel, 2002; Reybrouck, Verschaffel & Lauwerier, 2009) nicht nur das 
Endprodukt, sondern den Notationsvorgang analysieren zu können, wurde ein 
erweitertes Transkriptionsverfahren entwickelt, das der Analyse auch den Über‑
arbeitungsprozess auf Basis der videografischen Daten zugänglich machen kann. 
Dazu wurden die jeweiligen Zwischenprodukte, die die Schüler*innen zu ver‑
schiedenen Zeitpunkten im Prozess erstellen und damit im Augenblick vor sich 
liegen haben, abgepaust. Elemente, die jeweils neu eingezeichnet werden, sind 
grau markiert. Radierungen werden durch gestrichelte Kreise gekennzeichnet.
Für die Interaktionsanalyse der interpretativen Unterrichtsforschung 
(Krumm heuer & Naujok, 1999) erfasst das erweiterte Transkript zusätzlich zur 
Sprache die Prozesse des Einzeichnens und Überarbeitens im Zusammenhang 
mit den Klangereignissen und der Interaktion. In der ersten Spalte findet man 
die übliche Transkription von Sprache. Eine Besonderheit besteht darin, dass die 
parallelen Zeichenprozesse zweier Schüler*innen in dem Transkript in jeweils 
einer Spalte festgehalten werden. Hier sind außerdem Blickrichtungen, Gesten, 
Handbewegungen beim Einzeichnen und das Mitlesen in schriftlicher Form 
genau festgehalten. Diese detaillierten Beschreibungen geben Hinweise auf die 
Frage, auf welche Klangereignisse die Kinder reagieren und wie sie diese auf 
visueller Ebene im Prozess umsetzen. In den Spalten daneben wird der jeweili‑
ge Zeichenprozess in der Matrize verortet, indem die entsprechenden Elemente 
markiert werden, auf die die Schüler*innen reagieren. Diese Verortung versteht 
sich bereits als Ergebnis der Interpretation. Die Zeichenprozesse eines Schüler‑
paars werden zusammen in ein Transkript gebracht, damit erkennbar wird, wie 
sie sich in der Interaktion aufeinander beziehen. 
4.  Ergebnisse der Untersuchung
Im Folgenden sollen anhand zweier Fallbeispiele Überarbeitungsmuster und 
Problemstellen für das differenzierende Hören im Kontext des grafischen Notie‑
rens dargelegt werden. Dazu werden nur die Aufgabenbearbeitungsprozesse der 
Einzelarbeitsphase untersucht und nur Sequenzen kodiert, in denen die Schü‑
ler*innen auf Grund des mehrmaligen Hörens ihre Partitur überarbeiten. 
Um überhaupt Überarbeitungsmuster und Problemstellen von differenzieren‑
dem Hören benennen zu können, wurde im Forschungsprozess eine Heuristik 
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zum differenzierenden Hören entwickelt. Differenzierendes Hören lässt sich do‑
kumentieren
• einerseits als qualitative Verbesserung der grafischen Abbildungen im Sinne 
einer Annäherung an die Matrize,
• und andererseits als Prozess des Nachforschens, bei dem die Schüler*innen 
zwar einen Impuls zur Überarbeitung zeigen, ohne dass die Überarbeitung 
eine qualitative Verbesserung in der Darstellung sichtbar werden lässt.
4.1  Überarbeitungsmuster Alternativen Konstruieren und Erproben
An dem Fall von Josefine7 kann man exemplarisch zeigen, wie Schüler*innen dif‑
ferenzierendes Hören entwickeln und darstellen. 
Abbildung 2:  Josefines erster Entwurf
Josefine hat im ersten Entwurf (s. Abb. 2) mehrere Klangsymbole eingetragen: 
Für den Zusammenklang von 2. Violine und Viola die Wellenlinien oben und 
für den Nachklang im Pedal die Striche unten. Dabei hat sie in Teil A und B die 
beiden Striche untereinander gesetzt, was einen Hinweis auf die Wahrnehmung 
von Simultanität geben kann. Dieser erste Entwurf wird aber zu einer Zwischen‑
lösung, die für Josefine nicht trägt, denn beim nächsten Hördurchgang verwirft 
sie diese Lösung.
7 Alle verwendeten Namen sind anonymisiert.
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Abbildung 3:  Josefines erster Überarbeitungsschritt
Sie radiert oben jeweils ein Stück der Wellenlinien für den Zusammenklang von 
2. Violine und Viola aus (s. Abb. 3). Die Striche unten werden gekürzt, sodass die 
Darstellungen des Zusammenklangs oben und des Nachklangs im Pedal unten 
nun Nachzeitigkeit symbolisieren. Im nächsten Überarbeitungsschritt lässt sich 
wiederum ein Umdenken nachvollziehen.
Beim nächsten Hördurchgang sagt Josefine: „Okay das ist doch ein bisschen 
länger“ und verlängert wiederum die unteren Striche. Hiermit entwickelt Jose‑
fine eine Kombination von Gleichzeitigkeit und Sukzessivität. Damit entspricht 
die Darstellung dem musikalischen Phänomen, dass etwas gleichzeitig erklingt, 
eines dann aufhört und das andere noch weiterspielt. Hier zeigt sich, wie genau 
die Schülerin diesem musikalischen Phänomen in der Umsetzung in eine grafi‑
sche Notation nachgeht. Sie stellt zunächst Simultanität dar, konstruiert dann die 
Alternative von Sukzessivität und entwickelt anschließend die Lösung, beides 
zu kombinieren. Dabei sind die einzelnen Überarbeitungsschritte Zwischenlö‑
sungen, die in den weiteren Hördurchläufen erprobt werden. Allerdings bleibt 
an dieser Stelle offen, ob ein bereits differenziertes Hören zur Überarbeitung 
führt oder ob die Notwendigkeit, den Nachklang im Pedal darzustellen, ein dif‑
ferenzierendes Hören im Hinblick darauf initiiert, wann Klänge in Beziehung 
zueinander anfangen und aufhören. Grundsätzlich wäre davon auszugehen, dass 
sich der grafische Notationsprozess und das differenzierende Hören einander 
wechselseitig bedingen: Im Konstruieren und Erproben von alternativen Dar‑
stellungen differenziert die Schülerin ihre Anordnung der grafischen Zeichen 
im Sinne einer Annäherung an die Matrize, was hier als ein Indiz für ein diffe‑
renziertes bzw. sich differenzierendes Hören gewertet werden kann. Die bereits 
eingetragenen Zeichen haben dabei einen vorläufigen Status, deren Passung 
noch zur Überprüfung aussteht. Charakteristische Handlungselemente für das 
Überarbeitungsmuster „Alternativen Konstruieren und Erproben“ sind das Aus‑
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gestalten von Klangsymbolen und das Verwerfen und Ersetzen, beispielsweise 
erkennbar am Radieren. 
4.2  Problemstellen für differenzierendes Hören im Kontext des grafischen 
Notierens
In der obigen Fallanalyse lässt sich ein Idealbild des differenzierenden Hörens 
nachzeichnen. Für didaktische Überlegungen im Sinne einer Fachdidaktischen 
Entwicklungsforschung ist aber die Identifizierung von grundlegenden Problem‑
stellen besonders produktiv. Mithilfe der heuristischen Folie, dass differenzieren‑
des Hören einerseits als Annäherung an die Matrize und andererseits als Prozess 
des Nachforschens zu verstehen ist, lassen sich Problemstellen im Kontext des 
differenzierenden Hörens und grafischen Notierens identifizieren. Diese ergeben 
sich aus unterschiedlichen Fallstricken der Aufgabenbearbeitungsprozesse. Zum 
Problem werden sie vor allem für didaktisches Handeln, wenn man auf differen‑
zierendes Hören mithilfe grafischer Notation zielt.
Eine mögliche Problemstelle (Problemstelle I) kann, wenn man differenzie‑
rendes Hören im Kontext grafischer Notation anbahnen möchte, dann entste‑
hen, wenn die Schüler*innen keinen Impuls zur Evaluation haben. Das wird an 
schnellen Lösungen sichtbar, bei denen die Kinder nach einem ersten Entwurf 
angeben fertig zu sein. Über mögliche Ursachen kann man an dieser Stelle nur 
spekulieren. Es ist einerseits denkbar, dass die Schüler*innen nicht differenzie‑
rend hören, also dass sich die Höreindrücke nicht weiter verändern. Anderer‑
seits kann man vermuten, dass die Schüler*innen in der einmaligen Anwendung 
des Notationskonzepts die Aufgabe als erfüllt ansehen und den ersten Entwurf 
nicht als evaluationsbedürftig verstehen. Die Problemstelle für Lehrpersonen be‑
steht dann darin, dass man die Ursachen für die schnelle Lösung nicht beobach‑
ten kann. Didaktisch wäre zu überlegen, wie Schüler*innen zu einem evaluativen 
Vorgehen angeregt werden können.
Bei der Aufgabe, eine Rezeptionspartitur anzufertigen stehen, die Schüler*in‑
nen vor der Anforderung, die impliziten musikstückspezifischen Repräsentatio‑
nen unter Zuhilfenahme der grafischen Notation explizit zu machen. Eine weite‑
re Problemstelle (Problemstelle II) kann entstehen, wenn die Kinder ihre Hör‑
eindrücke mit dem erlernten Notationskonzept in Beziehung setzen. Letztlich 
kann eine Problemstelle (Problemstelle III) darin bestehen, dass Schüler*innen 
Fehldeutungen entwickeln, die durch die Vorstrukturierung der Partitur nahege‑
legt werden. Wie komplex sich dieser Prozess gestalten kann, wird im weiteren 
Verlauf anhand eines Fallbeispiels dargestellt. 
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4.3  Problemstellen in fallanalytischer Perspektive
Um Abweichungen zwischen dem Höreindruck und den grafischen Abbildungen 
rekonstruieren zu können, sind Anhaltspunkte notwendig, die auf das Hören 
rückschließen lassen. Dazu gehören Prozesselemente wie das Einzeichnen, das 
Mitlesen, die Gestik und Mimik. Das zeigt der folgende Fall. Bei Finn wird die 
wahrgenommene Zeit nicht durch die Strichlänge repräsentiert, sondern durch 
die Stiftbewegung bzw. die Zeit, die es braucht, die Einzeichnung vorzunehmen: 
Er zeichnet einen abstrakten Balken genau solange ein, wie der Zusammenklang 
von 2. Violine und Viola erklingt. Auf diese Weise setzt Finn die wahrgenomme‑
ne Dauer eines Klangs auf einer anderen Ebene um, als es die Partitur vorgibt. 
Eigentlich geben die voreingezeichneten Punkte das Verhältnis von Stücklänge 
und Partiturlänge vor. Damit verbindet sich die Anforderungsstruktur, von Be‑
ginn an bestehende fremde Zeichen zur eigenen Darstellung in Beziehung zu 
setzen (Problemstelle II).
Betrachtet man den weiteren Verlauf von Finns Arbeit an der grafischen Par‑
titur, zeigt sich eine weitere Schwierigkeit, nämlich die Vereinheitlichung von 
Lösungen angesichts von ähnlichen, aber nicht identischen Klangereignissen: 
Korrekturen, die er an einer Stelle aufgrund eines Höreindrucks wahrnimmt, 
überträgt er unmittelbar auch auf Teil A und C. Der Impuls zur Überarbeitung 
aufgrund eines veränderten Höreindrucks wird im Video sichtbar, weil er direkt 
auf den Flageolett‑Ton der 1. Violine in Teil B reagiert. Im Video sieht man, wie 
er bei Beginn des Musikstücks noch die Hände hinter dem Kopf verschränkt hat. 
Wenn der Ton zu hören ist, reagiert er und beginnt mit der Überarbeitung. 
Abbildung 4:  Übertragen einer Lösung auf ähnliche Strukturen
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Er radiert ein Stück des vorhandenen Balkens aus, was man an den gestrichel‑
ten Kreisen erkennen kann, und setzt dann einen zweiten Balken daneben (vgl. 
Abb. 4). Damit fügt er dem Zeichen für den Zusammenklang von 2. Violine und 
Viola ein Zeichen hinzu, nämlich für die 1. Violine. Dieses Vorgehen des Hinzu‑
fügens entspricht ja auch dem Prinzip der Variation in der Musik, in der additiv 
in jedem Teil etwas Neues hinzukommt. Allerdings vereinheitlicht er unmittelbar 
seine Lösung in allen drei Teilen und nicht wie mutmaßlich gehört in Teil B. Das 
geschieht in vielen Prozessen, da die voreingezeichneten Punkte die Wiederho‑
lungsstruktur derart nahelegen. So führen das Vereinheitlichen und das vor dem 
Hintergrund der vorstrukturierten Partitur falsche Verhältnis von Zeit und Raum 
dazu, dass der anzunehmende, sich differenzierende Höreindruck nicht in einer 
qualitativen Verbesserung der Notation mündet. Durch die Prozessrekonstruk‑
tion kann man die Strategien der Tonlängendarstellung und des Hinzufügens bei 
Finn rekonstruieren und so die Abweichung zwischen differenzierendem Hören 
und Notation analysieren. Als Fallstrick für die qualitative Verbesserung in der 
Überarbeitung können hier die voreingezeichneten fremden Punkte betrachtet 
werden. Einerseits erleichtern die Punkte das differenzierende Hören, weil sie 
den Aufmerksamkeitsfokus funktional auf Simultanität richten. Andererseits er‑
schweren sie das differenzierende Hören, weil sie ein spezielles Zeichensystem 
vorgeben. 
Als grundlegende Problemstelle im Prozess des differenzierenden Hörens 
und grafischen Notierens kann festgehalten werden, dass Schüler*innen sich mit 
einer ersten (schnellen) Lösung zufriedengeben und keine Impulse zeigen, ihren 
ersten Entwurf zu evaluieren (Problemstelle I). Der Fall Finn zeigt darüber hin‑
aus, dass Schwierigkeiten bei der Darstellung differenzierenden Hörens im Kon‑
text von grafischer Notation für die Kinder vor allem durch die Anforderung ent‑
stehen, ihre Höreindrücke mit einem fremden Notationsprinzip in Einklang zu 
bringen. So kann es aufgrund der vorstrukturierten Partitur zu Inkongruenzen 
kommen, wenn die bisher gewählte eigene Darstellung aufgrund eines neuen 
Höreindrucks differenziert werden soll, der Schüler oder die Schülerin dies aber 
nicht innerhalb der vorgegebenen Notationsprinzipien realisiert bzw. realisieren 
kann (Problemstelle II). Zudem kann die Vorstrukturierung der Partitur zu Fehl‑
deutungen führen, etwa wenn die Schüler*innen davon ausgehen, bei gleicher 
Vorstrukturierung von Formteilen in der Partitur auch gleiche Lösungen eintra‑
gen zu müssen (Problemstelle III). 
5.  Fazit
In diesem Beitrag konnte gezeigt werden, wie durch ein spezifisch entwickel‑
tes Erhebungsdesign Prozesse des Hörens und Darstellens zugänglich gemacht 
werden können. Insbesondere konnten durch die Rekonstruktion von grafischen 
Zeichenprozessen im Zusammenhang mit den musikalischen Klangereignissen 
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spezifische Überarbeitungsmuster differenzierenden Hörens bei der grafischen 
Notation herausgearbeitet und Problemstellen im Aufgabenbearbeitungsprozess 
dargestellt werden. Dabei wurde ein wechselseitiges Bedingungsgefüge von Hö‑
ren und grafischer Notation deutlich, sodass Rückschlüsse auf das Hören immer 
nur im Kontext des Erstellungsprozesses der grafischen Notation gezogen wer‑
den konnten. 
Dieser Beitrag kann nur einen Ausschnitt der Ergebnisse zu den Überarbei‑
tungsprozessen der Schüler*innen zeigen. Über das Dargestellte hinaus ist die 
Interaktionsbedingtheit der Überarbeitungsprozesse besonders relevant. Als 
spezifisches Phänomen der Interaktionssituation lässt sich das Abgucken be‑
nennen. Indizien hierfür sind unter anderem Blickrichtungen, der Zeitpunkt 
des Überarbeitens sowie die Verwendung von ähnlichen Zeichen wie die vom 
Partner bzw. der Partnerin. In der Prozessanalyse wird deutlich, dass die Schü‑
ler*innen nicht nur Lösungen kopieren, sondern zum Teil komplexe Strategien 
entwickeln, bei denen sie mit konkurrierenden Darstellungssystemen arbeiten. 
Darüber hinaus lässt sich in der Phase des Erklärens und Vergleichens der Pro‑
dukte untereinander herausarbeiten, wie die Kinder dabei ein Verhältnis von 
Klang und Zeichen konstruieren. Einige erweitern das grafische Notationskon‑
zept, indem sie Metaphern oder Klangimitationen verwenden. Andere beziehen 
sich nur auf das grafische System, etwa indem sie die Zeichen in der Partitur 
zählen und sortieren, ohne sie weiterhin in ihrer Funktion als Verweise auf Klän‑
ge anzusehen.
Durch die Prozessrekonstruktion können spezifische Überarbeitungsmuster 
und Problemstellen identifiziert werden und in ihrer Komplexität erschlossen 
werden, die allein anhand der Endprodukte nicht oder nur teilweise rekonstru‑
ierbar wären. Gerade die Strategien der Schüler*innen, sowie die Problemstellen, 
die sich im Prozess ergeben, könnten bei der Unterrichtsplanung von besonde‑
rem Interesse sein. So schließen sich nun im Sinne eines zyklischen Vorgehens 
innerhalb einer Unterrichtsentwicklungsforschung weitere Fragen an, beispiels‑
weise, welcher Grad an Vorstrukturierung in der grafischen Notation erforder‑
lich und förderlich für diese Altersstufe ist. Notwendig wäre auch die Vertiefung 
im Hinblick auf die Erforschung der Interaktionsbedingtheit der Prozesse etwa 
in Gruppen‑ oder Plenumssituationen. Genau hier finden sich Ansatzpunkte für 
eine Fachdidaktische Entwicklungsforschung in der Musikpädagogik, die Aufga‑
benbearbeitungsmuster und Problemstellen identifiziert und damit Musikunter‑
richt langfristig entwickeln kann. 
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